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Um aber Lieder in Einrichtungen so darzubieten, wie man es sich als 
Musiker vorstellt, ist eine frühe Absprache mit der Leitung wesentlich. 
Die Offenheit für Humor und Gesang im Therapiekonzept hat sich im 
Wandel der Zeit verbessert, dennoch können hier unterschiedliche 
Vorstellungen aufeinandertreffen, die kommuniziert werden müssen. 
Linard Bardill meinte dazu, das man eine Lobby durch Überzeugungs-
arbeit leisten müsse, lange bevor die Arbeit mit den Kindern stattfindet. 
Der Film des Klinikclownvereins »Clownskontakt« möge dazu beitragen, 
dass noch mehr Seniorenhäuser Programme mit «Kinderliedern« an-
bieten (s. QR-Code). Dabei liegt der Fokus auf traditionellen Kinderlie-
dern.

Ein weiterer großer Bereich, in dem viel mehr Raum für Musik sein soll-
te, ist die Schule. Lehrer singen im Unterricht viel zu wenig mit Kindern. 
Bereits in der Ausbildung muss ein natürlicher Umgang mit Liedern viel 
mehr gefördert werden. Für den nächsten Kinderliederkongress wün-
schen sich die Teilnehmer mehr Werbung an Grundschulen bzw. bei 
Grundschullehrerinnen und Lehrer. 

Die  Naturerlebnispädagogin Elke Kamper äußerte großes Interesse, 
mehr Lieder zu sammeln, die Klänge der Natur enthalten oder zum Mu-
sizieren in der Natur verwendet werden können. Als Beispiele wurden 
hierzu das Projekt »Waldmalerei«, in dem es darum geht, »Grüntöne 
aus der Natur« zu sammeln, und Matthias Meyer-Göllner genannt, der 
Waldmaterialien zum Musizieren verwendet. Die Teilnehmer sahen ei-
nen großen Bedarf an einer Liedersammlung für den umweltpädagogi-
schen Bereich. Generell hielten die Seminarteilnehmer es für Lieder-
sammlungen sehr wichtig stets darauf zu achten, welche Lieder sich 
»verselbstständigt« haben und besonders begehrt sind, so dass sie in 
die Sammlungen aufgenommen werden sollten.

Protokoll: Silke Malz

Kongresspausen – Zeit für vertiefende Gespräche.  
Fredrik Vahle (oben) sowie Rolf Zuckowski und Linard Bardill (unten).
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In dem Workshop möchte Tanja Ries vermitteln, wie man gut rüberkommt. 
Dabei stellt sie sich die Frage, was das überhaupt heißt. Jemand, der peni-
bel und akkurat ist, der mag als Herzchirurg anerkannt werden, aber seine 
Probleme in einem anarchistischen Jugendzentrum bekommen.

Der erste Eindruck spielt eine große Rolle beim gegenseitigen Kennen-
lernen. Diese Beurteilung vollzieht sich bereits in den ersten Sekunden. 
Genauso verhält es sich bei Künstlern, bei denen das Publikum im ersten 
Augenblick über Sympathien entscheidet, ohne überhaupt auf die Inhalte 
gehört zu haben.

In den kommenden drei Stunden will Ries grob vermitteln, was in dem Mo-
ment passiert, in dem wir einen Raum voll mit Fremden betreten. Die Work-
shops, die sie sonst leitet, sind auf sechs bis sieben Tage angelegt.

Für eine Vorstellungsrunde bittet sie die Teilnehmer, sich mit Namen und 
Beruf vorzustellen, sowie einen Gegenstand zu benennen, der ihnen in die-
sem Jahr besonders wichtig geworden ist. Nach der Vorstellungsrunde er-
läutert Tanja Ries, was den ersten Eindruck ausmacht. Dieser beschränkt 
sich nicht nur auf die persönliche Begegnung, sondern kann auf einem 
Webauftritt oder einer Visitenkarte beruhen. In den ersten Sekunden ent-
scheidet ein Mensch über den anderen, wie pünktlich, akkurat, lustig, ernst 
und so weiter dieser ist, und ordnet ihn in eine Schublade ein.

Der erste Eindruck ist dabei eine Art Versprechen. Bestätigen sich die Er-
wartungen nicht und das Versprechen wird somit nicht eingehalten, dann 
stellt sich eine Enttäuschung gegenüber dieser Person ein. Dabei spielt es 
keine Rolle, ob die Erwartung im positiven oder negativen Sinne enttäuscht 
wurde.

Das Selbstbild unterscheidet sich zumeist deutlich von dem, was andere 
über einen denken. Außerdem unterscheidet sich das Selbstbild je nach 
Adressaten. Vor Kindern treten wir anders auf, als wir es vor einem mögli-
chen Arbeitgeber tun.

Für die nächste Aufgabe verteilt Tanja Ries an die Teilnehmer Papierzettel, 
damit sie zu jedem Teilnehmer jeweils drei Eigenschaften auf einen Zettel 
schreiben können. Dies soll spontan und ohne nachzudenken gemacht wer-

Tanja Ries

Hit oder Shit – 
wie komme ich in den ersten  
30 Sekunden gut rüber? 
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den. Dazu haben die Teilnehmer 20 Minuten Zeit. Anschließend werden 
die Zettel beiseitegelegt.

Nun wird die Frage erörtert, wie lange es eigentlich dauert, bis der ers-
te Eindruck entsteht. Der Titel des Workshops spricht zwar von 30 Se-
kunden, unterschiedliche Untersuchungen zeigen jedoch, dass es nur 
drei bis sieben Sekunden braucht, bis der erste Eindruck gefestigt ist. 
Selbst wenn wir versuchen uns bewusst zu machen, dass diese ersten 
Eindrücke falsch sein können, nehmen wir die ersten Gefühle, die wir 
bei einem neuen Kontakt spüren, ernst.

Der Inhalt, den wir bei einem ersten Kontakt kommunizieren, macht nur 
etwa 7 % unseres ersten Eindrucks aus. Wenn nun der Inhalt so unwich-
tig ist, was macht den Rest des ersten Eindrucks aus? 

Eine wichtige Rolle spielen dabei: Aussehen/Kleidung/Style, Sprache/
Dialekt, Sprachmelodie, Sprachgestus, Stimmlagen, Statur, Alter, Ge-
schlecht und Geruch.

Außer auf die Kleidung haben wir keinen direkten Einfluss. An einigen 
Merkmalen kann man jedoch arbeiten. So hat Margaret Thatcher wäh-
rend ihrer Amtszeit durch Training ihre Stimmlage um drei Halbtöne 
gesenkt. Generell haben Politiker Trainer, die an den veränderbaren Ei-
genschaften wie der Körpersprache oder der inneren Einstellung arbei-
ten. Unsere innere Einstellung wirkt sich sofort auf unsere Außendar-
stellung aus. Als Beispiel nennt Tanja Ries Lampenfieber. In der Angst 
vor dem Auftritt vergisst man, wer man ist, und bekommt aufgrund der 
Nervosität eine hohe Stimme. Erst wenn man sich seiner sicher und die 
Angst überwunden ist, erreicht die Stimme wieder ihre normale Lage.

Man soll sich bewusst werden, dass das, was in den ersten Sekunden 
passiert, ein Alleinstellungsmerkmal ist. Dazu gibt es das Konzept des 
Unique Selling Points (USP), oder wie eine Kollegin von Tanja Ries sagt: 
Unser Sympathiepunkt. Dieser setzt sich zusammen aus: Zielen, persön-
lichem Mythos und Kernwirkungen/Essenzen. Die Ziele, die wir uns set-
zen, beeinflussen direkt unsere Ausstrahlung und machen unsere Werte 
und Motivation aus. 

Den persönlichen Mythos erklärt Tanja Ries am Beispiel von Harrison 
Ford. Dieser hat in seiner Schauspielerkarriere immer wieder Männer 
gespielt, die um ihre Glaubwürdigkeit kämpfen mussten. Dieses Klischee 
durchzieht seine gesamte Karriere. Kernwirkungen oder Essenzen sind 
Potenziale, die entweder offensichtlich erkennbar sind, oder einem 
selbst verborgen sind, aber aufgezeigt werden können.

Diese drei Punkte machen die Einzigartigkeit eines Menschen aus. Das 
Konzept entstammt aus dem Marketing und macht deutlich, dass man 
sich nicht abgrenzen muss, um einzigartig zu sein. Einzigartigkeit ist 
naturgegeben.

Seit dem Zwang zur Individualisierung sind alle Menschen eher gleicher 
geworden. Es reicht jedoch, wenn man erkennt, was einen ausmacht. 
Alle Potenziale eines Menschen sind entweder sichtbar oder können 
sichtbar gemacht werden.

Oft wünschen sich Menschen mehr Zeit, um sich vorzustellen. Jedoch 
würde diese Extrazeit nichts nützen, da die Urteile über einen Menschen 
früh gefällt werden. Deswegen muss man sich von vorneherein bewusst 
sein, was andere und man selbst braucht, um Sympathie zu erreichen. 

Die nächste Übung besteht darin, drei anderen Menschen in diesem 
Raum ein Kompliment zu machen und selbst drei Komplimente zu er-
halten. Nach dieser Übung und einer Pause stellt Tanja Ries das Johari-
Fenster vor. Das Johari-Fenster besteht aus vier Teilen: Öffentliche Per-
son, Unbewusstes, private Person und blinder Fleck. 

Die öffentliche Person, ist das, was alle sehen können und einem selbst 
bewusst ist.

Die private Person umfasst alles, was nur einem selbst bekannt ist und 
für andere geheim bleiben soll. Das Unbewusste ist zwar vorhanden, 
aber für keinen offensichtlich.

Der blinde Fleck umfasst das, was andere an uns bemerken, aber uns 
selbst nicht bewusst wird.  Der blinde Fleck wird vom Unbewussten 
und der privaten Person beeinflusst. Ein Beispiel für einen blinden 
Fleck kann zum Beispiel ein Pickel sein, der ein unbewusstes Verhal-
ten verursacht, das für andere sichtbar ist.  Um einer Vergrößerung 
des blinden Flecks entgegenzuwirken, kann man entweder versuchen, 
von diesem abzulenken, oder sich offensiv mit diesem auseinander-
setzen. 

Für die nächste Aufgabe sollen die Teilnehmer an zwei Personen aus 
ihrem persönlichen Umfeld denken und jeweils drei Eigenschaften auf-
schreiben, die sie ihnen zuschreiben würden.

Nun erhalten die Teilnehmer die Zettel vom Anfang und bilden aus den 
zugeschriebenen Eigenschaften Cluster von Wörtern, die sich ähnlich 
sind. Eigenschaften, die zu keinem Cluster passen, sollen vernachläs-
sigt werden.
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Bei der Interpretation von Wörtern kommt es darauf an, wie man diese 
auslegt. Ein Beispiel dafür kann »naiv« sein. Einerseits ist dieses Wort 
negativ besetzt. Es kann jedoch auch positiv als Offenheit interpretiert 
werden.

Ebenso verhält es sich mit dem Wort normal. Gerade für Künstler mag 
dieses Attribut wenig schmeichelhaft sein. Positiv gesprochen bedeutet 
es aber, dass bei einem alles in Ordnung ist, dass man gesund ist und 
funktioniert.

Über Worte ist es möglich, die eigene Ausstrahlung zu steuern. Die 
nächste Aufgabe besteht deshalb darin, ein Bild oder einen Satz zu 
erfinden, der eine Annäherung an die eigenen Eigenschaften bringt. 
In einem Brainstorming werden in zwei Gruppen Bilder erfunden, die 
entweder nur eine Eigenschaft besonders stark zum Ausdruck bringen, 
oder aber eine Kreuzung aus zwei Eigenschaften darstellen. Für jede 
Person sollen auf Grundlage der ihr zugeschriebenen Eigenschaften 
mindestens zehn Bilder gefunden werden, von denen das passendste 
ausgesucht wird. 

Als Beispiel: »stark« – »offen«
Elefant im Streichelzoo
ein offenes Tor
lachende Zehnkämpferin
Boxer kurz vor dem Kampf
Löwenmutter
eine gewappnete Königin
hellblauer Panzer
Popeye mit zehn Dosenöffnern
Delfin vor dem Sprung
eine Weide im Wind

Nachdem alle ein Bild gefunden haben, das ihnen zusagt, soll sich jeder 
bewusst sein, dass diese Bilder nur Eigenschaften spiegeln, die andere 
schon in einem gesehen haben. Nun finden sich immer zwei Teilnehmer 
zusammen, die sich ihre Bilder mitteilen und ein persönliches Erlebnis 
damit verknüpfen.

Zum Abschluss des Workshops gibt es ein kurzes Blitzlicht, bei dem die 
Teilnehmer ihr gefundenes Bild vorstellen und ein Feedback dazu ge-
ben, was ihnen dieses Bild und der gesamte Workshop gebracht haben.

Protokoll: Benjamin Dieckmann

Tanja Ries arbeitet seit 20 Jahren in der Musikbranche und ist seit einigen 
Jahren auch als Coach aktiv. Sie war sehr neugierig auf die Teilnehmer 
des Workshops, da sie eher mit Singer/Songwritern oder Chansonsän-
gern zu tun hat, aber noch nie mit Kinderliedermachern gearbeitet hat. 
www.tanjaries.de
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Joe Sachse, Günther Saalmann und Heiner Reinhardt

Obstsalat: Jazz und Lyrik
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Schon beim ersten Kongress dabei und nach 
wie vor einzigartig: Günter Saalmann trägt Ge-
dichte für Kinder ab 92 cm und für Erwachsene 
ab drei gelesenen Büchern vor. Seit Jahrzehn-
ten steuert der »Hexenmeister der Gitarre« Joe 
Sachse Grooves und vertrackte Harmonien bei.

Da Günter Saalmann aus Altersgründen die Po-
saune aus der Hand gelegt hat, konnte sich das 
Publikum an der Vielfarbigkeit der Klänge aus 
Heiner Reinhardts Bassklarinette erfreuen.

Frei improvisierte Musik und Gedichte – immer 
etwas skurril.

Viele Jazzproduktionen für Kinder sind brav und 
etwas langweilig. Diese drei Herren zeigten, 
dass es auch ganz anders geht.
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Darf man »Neger« sagen? Oder singen? Diese Frage wurde beim Deut-
schen Kinderliedkongress in Hamburg aufgeworfen, zu dem es schon im 
Vorfeld einen Kinderliederwettbewerb zum Thema »Toleranz« gab. Ich 
sollte dazu auch einen kleinen »Impuls« geben. Er durfte, wie mir ver-
sichert wurde, getrost ein wenig scharf sein – wie Löwensenf, den man 
dazugibt. Das habe ich gerne getan. Ich hatte mir dazu den Artikel »Dün-
kel und Empörung« aus der Süddeutschen Zeitung von Andrian Kreye 
ausgedruckt und mich, wie Tarzan von Liane zu Liane schwingend, von 
Zitat zu Zitat durch den Text hindurchgehangelt. Gleich zu Anfang heißt 
es da: 

»Nun könnte man die drei Diskurse (gemeint sind die aktuellen gesell-
schaftlichen Diskurse über Antisemitismus, Sexismus und Rassismus) 
jeden für sich mit einer einfachen Grundregel der Höflichkeit beiseite-
fegen: Es geht nie darum, wie man Ressentiments definiert, sondern 
wie sie empfunden werden.«

Sorry: Das ist zu einfach. Die Liane reißt. Die Empfindungen eines an-
deren, die ich erst erahnen muss, kann ich nicht für mich zum Maß-
stab machen. Ich kenne doch die Empfindungen nicht. Ich würde, wenn 
ich mich nach der Kreye-Formel richten wollte, nicht die tatsächlichen 
Empfindungen des anderen zur Leitlinie meines Verhaltens machen, 
sondern meine Vorurteile und Mutmaßungen, die ich über seine Em-
pfindungen habe. Ich müsste außerdem glauben, dass es echte und nicht 

nur behauptete Gefühle sind. Deshalb finde ich die »einfache Grundre-
gel« einfach nur falsch: Ich kann mich nicht danach richten, weil mir die 
Empfindungen anderer fremd sind. Und obendrein sollte – und will – ich 
mich auch nicht danach richten, weil es doch nur »Empfindungen« sind. 

Schließlich mache ich ja meinerseits meine eigenen Empfindungen 
auch nicht zum Maßstab für andere. Höflichkeit besteht gerade in der 
Kontrolle von Gefühlen und im sozialverträglichen Umgang damit. Sonst 
könnte ich sagen: »Ich empfinde das so, und basta – soll die Welt doch 
sehen, wie sie damit klarkommt«. Das tue ich nicht. Wie hieß es so 
schön im Kindergarten (kategorischer Imperativ für Anfänger): »Was du 
nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu.« Kann 
ich dann nicht genauso gut sagen: »Ich will mich nicht nach Maßstäben 
richten, die ich anderen auch nicht zumuten würde?« 

Nach Empfindungen kann ich mich sowieso nicht richten. Gefühle 
schwanken, und sie fallen sehr unterschiedlich aus. Meine eigenen, und 
die der anderen höchstwahrscheinlich auch. Der eine fühlt so, der ande-
re anders, der dritte gar nicht. Gefühle unterliegen nicht der Kausalität 
und stehen nicht in so einem primitiven Ursache-Wirkungs-Verhältnis, 
wie es hier nahegelegt wird. Sie können aus den rätselhaftesten Grün-
den entstanden sein und Ursachen haben, die nie vollständig erforscht 
werden. Man sollte ihnen keinesfalls vertrauen – wie heißt es bei Leo-
nard Cohen: »I don’t trust my inner feelings, inner feelings come and 

Berhard Lassahn

»Ein Neger mit Gazelle ...«
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 go«. Nicht alles, was vorgetäuscht wird, ist ein Orgasmus. Es können 
in mehrfacher Hinsicht falsche Gefühle im Spiel sein. Christa Wolf hat 
betont, dass man »falsche Empfindungen« auch »hätscheln« kann. 

Als »Grundregel der Höflichkeit« eignet sich der Vorschlag von Andrian 
Kreye schon deshalb nicht, weil er im Passiv steht. Wer sind die han-
delnden Personen? Für wen gilt die Regel? Wer soll sich danach rich-
ten? Etwa alle? Das tun sie aber nicht, und das müsste Herrn Kreye ei-
gentlich auch schon aufgefallen sein. Wenn ich als Mann so über Frauen 
reden würde, wie es Lady Bitch Ray lautstark und selbstbewusst über 
Männer tut, dann wäre das nicht nur unhöflich, sondern womöglich 
strafbar. Und wenn jemand, den ich nicht »Neger« nennen soll, sich 
selbst und andere gleicher Hautfarbe so nennt – was dann? 

Dann findet eine Wer-Was-Verwechslung statt. Dann geht es nicht mehr 
darum, was gesagt wird, sondern wer es tut. Damit werden aber die 
Empfindungen, mit denen die Grundregel argumentiert, fragwürdig und 
büßen ihre Allgemeingültigkeit ein. Wenn die Bezeichnung »Schlampe« 
nur dann beleidigend ist, wenn ein Mann sie ausspricht, und das Wort 
»Neger« nur dann, wenn es von einem Weißen kommt, dann tun wir 
so, als könnte »friendly fire« nicht genauso tödlich sein wie »unfriendly 
fire«, und als wäre eine Verletzung, die sich ein Fußballer zugezogen 
hat, keine richtige Verletzung, wenn es ein Spieler der eigenen Mann-
schaft war, der sie ihm beigebracht hat.

So entsteht ein Zwei-Klassen-System, und als weißer Mann der west-
lichen Welt muss ich mir anhören, wie andere zu mir sagen: »Ich darf 
etwas, das du nicht darfst – ätsch, bätsch! Ich darf sagen, was ich will; 
du nicht. Meine Empfindungen sind für dich verbindlich, deine für mich 
nicht.« 

Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Ist das wirklich so gewollt? 
Will uns Andrian Kreye mit seiner »einfachen Grundregel der Höflich-
keit« tatsächlich solche Zustände schmackhaft machen? Wenn das die 
Lösung sein soll, dann möchte ich lieber wieder das Problem haben.

Der Preis der Beleidigung
Das Problem ist, »wie man Ressentiments definiert«. Ja, wie? Man kann 
immerhin versuchen, die Ausdrücke, die von anderen als herabsetzend, 
beleidigend und demütigend empfunden werden könnten, zu meiden. 
Das tun wir sowieso. Wir sind höflich. Wir geben uns jedenfalls Mühe. 
Es ist keineswegs so, dass wir plötzlich alle von Unhöflichkeits-Attacken 

heimgesucht werden und dringend jemanden bräuchten, der uns einfa-
che Höflichkeitsregeln an die Hand gibt. Doch wir sind natürlich nicht 
perfekt, und wenn wir uns danebenbenehmen, dann wird das bestraft. 

Ich denke da an den Bußgeldkatalog, der Beleidigungen definiert und 
mit gestaffelten Preisen versieht. Da kann man nachlesen, wie teuer es 
wird, einen Polizisten als »Sie Hornochse« zu bezeichnen, und was es 
im Unterschied dazu kostet, ihn »Du Hornochse« zu nennen. Da weiß 
man, was man hat und wie viel es kostet. Das wusste der Mann, der 1000 
Euro Strafe für die Benutzung des Wortes »Muselmann« zahlen musste, 
vermutlich nicht vorher. Hätte er es wissen müssen? Wissen können?

Brian O’Gott (Künstlername), ein Gigant der Kleinkunst, ist bekannt für 
feine Musik und grobe Scherze. Er tritt mit der Klamauk-Gruppe »Jazz-
polizei« auf, die in falschen Polizeiuniformen echten Jazz spielt. Brian 
erklärt dem Publikum, dass Polizisten neuerdings der Strategie der De-
eskalation folgen und sich nicht mehr zu Überreaktionen hinreißen las-
sen. Das wollen sie demonstrieren. Deshalb gibt er den Anwesenden die 
Anweisung, möglichst laut auf sein Zeichen hin »Scheiß-Bullen!« zu ru-
fen (in Berlin kommt die Nummer besser an als anderswo). Dann kann 
das Publikum mit eigenen Augen sehen, wie die beschimpften Polizisten 
die Schmähungen über sich ergehen lassen. Man erkennt, dass sie mit 
sich kämpfen müssen. Aber sie beherrschen sich, meiden Gefühlsaus-
brüche und lassen sich sogar zu einem milden Lächeln hinreißen.  

Den Witz dabei versteht jedes Kind. Kinder wissen, dass »Scheiße« ein 
»böses Wort« ist, und dass man es nicht sagen soll. Klarer Fall. Sie fin-
den Scheiße selber ekelhaft und wollen nicht damit in Verbindung ge-
bracht werden. 

Manche Kinder haben allerdings eine Phase, in der sie das böse Wort, 
gerade weil es »böse« ist, so oft wie möglich unterbringen. Wenn sie – 
wenig später – etwas älter werden, aber weiterhin in dieser kindlichen 
Problemphase stecken, können sie der Piraten-Partei beitreten und da 
bei jeder Gelegenheit von »sexistischer Kackscheiße« reden – und im-
mer mal wieder einen Scheiße-Sturm (shitstorm) entfachen.

»Scheiß-Bullen!«, so können wir vermuten, ist eine Äußerung, die einen 
doppelten Beleidigungs-Wirkstoff enthält und im Bußgeldkatalog ganz 
weit oben rangiert. Wegen der »Scheiße«. Und wegen der »Bullen«. 
Das ist ein Tiervergleich. Tiervergleiche können zwar liebevoll gemeint 
und gerade bei Kindern sehr beliebt sein (»Bärchen«, »Hasilein« ...), da 
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kommt es ganz auf das Tier an, aber wir können uns schon darauf eini-
gen, dass Tiervergleiche als Beleidigung gelten und von der »Schlange« 
bis zum »Komodowaran« viele Möglichkeiten bereithalten. Der »Bulle«, 
der zum selben Preis wie der »Hornochse« gehandelt wird, hat nur ei-
nen einzigen Beleidigungs-Wirkstoff und ist im Vergleich zum »Scheiß-
Bullen« nur halb so schlimm und entsprechend billiger. Gänzlich kos-
tenfrei dagegen ist die Bezeichnung »Polizist«. Oder?

Wie ist es beim »Neger«? »Scheiß-Neger« oder »Scheiß-Affe«, da sind 
wir uns einig, gehen gar nicht, wegen der »Scheiße«. Der »Scheiß-Affe« 
ist so teuer wie der »Scheiß-Bulle«. Der einfache »Affe« ohne »Schei-
ße« fällt unter Tiervergleiche und liegt in derselben Preisklasse wie 
der »Bulle« und der »Hornochse«. Als strafbar sehe ich außerdem den 
»Bimbo« sowie das »Brikett« an, weil man hier eine beleidigende Ab-
sicht voraussetzen darf, auch wenn beides keine Tiervergleiche sind 
und ich mir noch keine Gedanken gemacht habe, wie teuer solche Äu-
ßerungen werden sollten. Kostenfrei ist der »Neger«. Oder wo ist da der 
Beleidigungs-Wirkstoff? Was ist am »Neger« schlimm oder böse? Die 
Geschichte der Sklaverei? Ist das unsere Geschichte? Hatten wir nicht 
eine eigene, die schlimm genug war? Ist der einfache »Polizist« nicht 
viel stärker belastet? Bekanntlich war es Joseph Goebbels, der die Pa-
role »Die Polizei, dein Freund und Helfer« erfand. 

Kann man angesichts der Gräuel des Nationalsozialismus und der Rolle, 
die gerade die Polizei dabei spielte, so ein Wort weiterhin unbefangen 
benutzen? Werden damit nicht die Opfer verhöhnt? Und was ist mit den 
Polizistinnen? »Die Polizei, deine Freundin und dein Freund, deine Hel-
ferin und dein Helfer«?

Wie sieht das der Autor aus der Süddeutschen? Ich vermute, dass er 
meiner Vorstellung, dass der Gebrauch des Wortes »Neger« kostenfrei 
sein sollte, nicht zustimmen würde. Ich zitiere weiter und überlege an-
schließend, was damit gesagt sein soll:

»Hinter dem Streit um die rassistischen Wörter in Kinderbuchklassikern 
steht der Widerwille, mit dem Demografiewandel Deutschlands um-

zugehen. Immerhin sind inzwischen schon 20 Prozent aller Bewohner 
nicht mehr deutscher Herkunft. Otfried Preußlers »Die kleine Hexe« ist 
da Synonym für eine innere Leitkultur, die nicht auf Veränderungen re-
agieren will.«

Gleich zweimal ist da vom »Willen« die Rede, zunächst vom »Widerwil-
len«, und dann »will« da jemand etwas nicht. Was will er nicht? Er will 
nicht reagieren. Wer ist dieser jemand? Zwar ist es diesmal kein Passiv-
satz, aber es bleibt schon wieder rätselhaft, wer die handelnden Perso-
nen sein sollen. Falls es überhaupt Personen sein sollen. Ist es vielleicht 
ein »etwas«, das wie eine einzige Person gesehen wird?

Ich habe noch mehr Fragen: Gibt es diese »innere Leitkultur« über-
haupt? Und wenn ja, kann man bei so einem Dingsbums von einem »Wil-
len« sprechen? Von einem Willen wohlgemerkt? Ist die innere Leitkultur 
gleichgeschaltet und spricht nur mit einer einzigen Stimme?

Es scheint so. Kreye stellt uns die innere Leitkultur als ein störrisches 
Subjekt vor, das zwar etwas tun könnte, aber nicht tun will. Er sieht die-
se innere Leitkultur als ein einheitliches Ganzes, so wie man im kalten 
Krieg den Ostblock als ein Ganzes gesehen hat, als einen einzigen Be-
tonklotz. Haben wir so etwas?

Diese innere Leitkultur schmeckt mir gar nicht. Eine »innere« Leitkul-
tur? Gibt es noch eine »äußere«? Wie auch immer: Diese »Leitkultur« 
ist ein Käsewurstwort, bei dem die Geschmäcker nicht zusammenpas-
sen. Je mehr man den ersten Teil des zusammengesetzten Wortes , also 
»Leit-«, herausschmeckt, desto weniger passt er zum zweiten Teil, zur 
»Kultur«. Man sollte schon unterscheiden können zwischen Literatur 
und Gebrauchsanweisungen. Nehmen wir als Beispiel, das gut zu un-
serem Thema passt, den Leitfaden zur Umsetzung einer geschlechter-
gerechten Sprache von der Universität Hildesheim, in dem uns »passivi-
sche Formulierungen« empfohlen werden (statt »besteht ein Student die 
Prüfung nicht ...« sollen wir sagen: »wird die Prüfung nicht bestanden 
...«). Das ist »Leit-«, aber keine »Kultur«. Es gibt inzwischen viele sol-
cher Leitfäden, die mit der Autorität der aktuellen Gesetzgebung auf-
treten, und es gibt bereits Fälle, bei denen das Nichtbefolgen solcher 
Vorschriften bestraft wird. 

Der gesamte Text (15 Seiten) unter:
www.kinderlied-kongress.de/lassahn.pdf
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Dieter Faber und Wolfram Eicke

Geschichten zum Klingen bringen

Die erste Aussage dieses Seminars stellt sogleich die Bedeutung der 
Zusammenarbeit des Autors Wolfram Eicke und des Komponisten Die-
ter Faber heraus. Denn: »Wenn eine Geschichte erzählt werden soll«, 
so Eicke, »sollte das Lied nicht nur musikalisch, sondern auch textlich 
verzahnt sein. Manchmal müsste er als Texter gar nicht mehr viel hin-
zufügen, weil die Musik schon so eine große Aussagekraft hätte.« Er 
erläutert dies am Beispiel des Weihnachtshörspiels, »Himmelskinder-
Weihnacht«, an dem beide jahrelang zusammen gearbeitet haben. 

Eicke erläutert, dass ein Lied allein für sich stehen können sollte, aber 
gleichzeitig auch in die Dramaturgie passen sollte. So würden es die Hö-
rer als störend empfinden, wenn ein Lied etwas wiederholen würde, was 
davor bereits erzählt wurde. 

Daraufhin berichtet Dieter Faber über die Schwierigkeit, der man als 
Komponist oder Texter oft, wie in diesem Fall geschehen, gegenüber-
steht: Oft müsse man bereits weit ausgearbeitete Texte oder Musikpar-
tien aufgeben, sie komplett herausstreichen, weil man erkenne, dass sie 
nicht in die Dramaturgie des Hörspiels passten. Er berichtet von die-
ser Aufgabe, als einer sehr traurigen, da der Prozess des Komponie-

rens oder Textens immer ein sehr emotionaler Vorgang, und daher das 
komplette Entfernen einer Partie mitunter sehr schmerzhaft sei. Auch in 
dem Weihnachtshörspiel seien sie des Öfteren an diesen Punkt gelangt. 
Um dies zu demonstrieren, spielen sie einen Ausschnitt daraus vor und 
schildern uns dazu ihre Ideen, die sie bei der Produktion dazu hatten. 

Für die musikalische Gestaltung spielen sie den Ausschnitt über den Zu-
sammenstoß zweier Engel im Himmel und wie der nachfolgende Fall zur 
Erde durch eine ausgeklügelte Orchestrierung dargestellt werden kann. 
Bei der textlichen Gestaltung stellt sich z.B. die Frage, wie Engel wohl 
sprechen? Gibt es eine besondere Art der Verständigung? Die beiden be-
tonen immer wieder, dass ihre Arbeit immer durch ein »Da geht noch 
mehr« geprägt sei. Bei aller Detailarbeit muss aber dennoch stets im 
Hinterkopf behalten werden, dass die Geschichte nicht zu komplex wird, 
damit auch Kinder der Geschichte  folgen können.

Des Weiteren verraten sie einige Tricks, wie sie durch Musik Dialoge 
ersetzen. Denn um des Erzählflusses willen muss manchmal auf eine 
Erläuterung des Erzählers verzichtet werden. So können aber neue Fi-
guren und neue prägnante Orte im Hörspiel durch eine eigene Musik 
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angekündigt werden, und auch bestimmte Gefühle, die geweckt werden 
sollen, lassen sich durch ein bestimmtes Musikstück auslösen. 

Um bei der akribischen Arbeit, die ein solches Projekt verlangt, trotz-
dem den Spaß nicht zu verlieren, so berichten Dieter Faber und Wolfram 
Eicke, nehmen sie sich die Freiheit, auch den ein oder anderen Scherz 
einzubauen. So berichten sie von einem internen »Wettbewerb«. Bei-
de versuchen, das für sie »schlechteste Weihnachtslied der Welt« zu 
schrei ben«. Beide Kompositionen tauchen dann leise im Hintergrund 
des Hörspiels auf. Nach diesem kleinen ironischen Ausflug geht vor al-
lem Wolfram Eicke noch auf die Funktion eines Hörspiels für Kinder ein. 
Diese hätten zur Aufgabe, sowohl die Realität der Kinder abzubilden als 
auch Hilfestellung anzubieten, damit sie sich als Kind in der Welt der 
Erwachsenen orientieren können.

Gerade Weihnachten stellt Kinder vor viele Fragen. Wie lässt sich bei-
spielsweise mit dem  Weihnachtsfest zwischen dem unumgänglichen 
Kommerz-Wahn und den magischen Momenten, die es ebenso besitzt, 
umgehen. Und noch eine weitere Aufgabe kommt dabei auf die Lieder-
macher hinzu. Können auch Kinder, die nichtchristlichen Religionen an-
gehören, durch das Hörspiel ein Gefühl für Weihnachten entwickeln? Ist 
es möglich, diese so in das Hörspiel einzubeziehen, dass sie am Ende 
auch die Lieder mitsingen können und Freude daran haben? 

Protokoll: Katja Winder

Wolfram Eicke, Jahrgang 1955, ist gelernter Journalist. Er arbeitete als 
Reporter und Moderator bei Radiosendern in Hamburg, London, Berlin 
und Baden-Baden. Er trampte in seiner Freizeit mit Gitarre als Straßen-
sänger durch Europa. Diese Erfahrungen kombiniert er heute in seinem 
Beruf als Autor und Liedermacher. Bislang sind über 30 Bücher und CDs 
von ihm erschienen – in verschiedenen Verlagen, denn Eicke mochte sich 
nie an einen Konzern binden. Seine bekanntesten Werke sind das Musical 
»Der kleine Tag« (produziert von Rolf Zuckowski), »Das silberne Segel« 
und »Der Notenbaum«. Nachdem Eicke bereits mit dem Friedrich-Heb-
bel-Preis ausgezeichnet wurde, bekam er 2001 den »Poldi«-Hörerpreis 
des WDR zuerkannt. 
www.wolfram-eicke.de

Dieter Faber (Kurzbiografie s. Seite 64)
www.fabermusic.de
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Lydia Grün ist die Geschäftsführerin des netzwerks junge ohren, Susan-
ne Wienemann ist zuständig für das Projektmanagement und die Kom-
munikation und stellt zunächst das Netzwerk vor. Es wurde 2005 von der 
Orchestergewerkschaft und dem Verband der Musikindustrie gegrün-
det. Das Netzwerk besteht aus zur Zeit vier bis fünf Mitarbeitern, organi-
siert Preise und unterstützt Projekte, wie zum Beispiel »80vontausend«, 
ein stadtweites Audio-Mitmach-Projekt zum Demokratieverständnis. 
Mitlglieder des Netzwerks sind 200 Träger aus dem Musikleben im 
deutschsprachigen Raum (z.B. DOV, Jeunesse Musicales), die aus drei 
Bereichen stammen: Orchester und Konzerthäuser, die eine eigene 
Education-Abteilung besitzen, freie Ensembles, die nicht immer aus der 
Klassik stammen und spartenübergreifend agieren, sowie Hochschulen 
und Universitäten, wie zum Beispiel Detmold oder Dresden.  

Was ist der junge ohren preis?
Entstanden ist der Preis aus dem Wunsch, die Musiklandschaft aufzu-
rütteln. Kindern und Jugendlichen muss man etwas bieten, wenn man 
für sie einen Zugang zur Klassik schaffen möchte. Dies gelingt nur mit 
begeisternden und qualitativ hochwertigen Projekten. 

Der Preis wird in vier Kategorien verliehen:

1. Best Practice, Rubrik »Konzert«: reine Aufführungen für Kinder, Ju-
gendliche oder sogar Babys als Publikum, spannend inszeniert. 
2. Best Practice, Rubrik »Partizipatives Projekt«: Projekte, bei denen 
Kinder und Jugendliche zusammen mit Profis in einem kreativen Pro-
zess eine künstlerische Präsentation gestalten.
3. LabOhr: besonders experimentelle Projekte, bei denen das Hören 
selbst im Vordergrund steht.
4. Musik & Medien: Projekte, die neue Medien mit einbinden. Zum Bei-
spiel Online-Spiele oder Apps zu musikalischen Themen.

Dieses Jahr ist Musik & Medien der Schwerpunkt. Aus diesem Grund 
wird neben dem Preis eine Fachkonferenz abgehalten. Dies ist notwen-
dig, insofern es in diesem Bereich großen Nachholbedarf gibt, da die 
Medienkompetenz nicht vorhanden ist. Deswegen sollen Entwickler und 
Musiker näher zusammengebracht werden.

Jede Kategorie des Preises ist mit mindestens 5000 Euro dotiert und 
die Projekte erhalten individuelle Förderung über das netzwerk junge 
ohren. Eine Fachjury wählt aus den Einsendungen 15 Produktionen aus, 
die für die Preisverleihung nominiert werden. 

Die Preisverleihungen finden jedes Jahr in einer anderen Stadt statt, in 
diesem Jahr in Leipzig am 21. November. Am Abend vor der Preisverlei-
hung findet eine Nominiertenbörse statt, auf der sich die unterschiedli-
chen Projekte vorstellen und Fragen beantworten können.

Bewertet wird nach einem Grundgerüst aus vier Kriterien:
1. Gesamteindruck: wird nicht live gesichtet, sondern nach eingesende-
ten DVDs. Dabei ergibt sich das Problem, dass nicht alle Projekte hoch-
wertige Aufnahmen ihrer Projekte erstellen können.
2. Dramaturgie: Gibt es einen roten Faden? Spannungsbogen?
3. Musikalisches Werk: Werktreue? Intensität? Resonanz?
4. Vermittlungsqualität: Wie wird mit der Gruppe gearbeitet? Welche 
Vermittlungsmethoden werden verwendet?

Aus dem »junge ohren preis« werden nun zwei Projekte vorgestellt:

Zack-Bumm-Gstaad
Ein Projekt, das für die Gstaader Dorfbevölkerung ins Leben gerufen wur-
de. Die Kinder im Alter von 7 bis 14 Jahren erarbeiteten mit zwei Perkus-
sionisten und einem Tänzer von Februar bis September einen Abend mit 
eigener Musik. Dabei waren die Kinder angehalten, Musik und Choreo-
grafien selbst zu entwickeln. Die Jury des Preises lobte dabei die starke 
integrative Qualität des Projektes, das einen Gegenpol zum stark elitären 
Festivals bildete, das zur selben Zeit in Gstaad veranstaltet wurde.

Rockstreicher – Nineteenseventyfive
Die Streicher der Musikschule Mönchengladbach haben in diesem Pro-
jekt ein typisches Popmusikvideo zu klassischer Musik erstellt. Dieses 
Projekt schafft einen sinnlichen Zugang zur klassischen Instrumenten. 
Das Video wurde in nur zwei Tagen gedreht und war mit 2000 Euro Pro-
duktionskosten verbunden. Dieses Video wurde zum Beispiel über Face-
book geteilt und fand großen Anklang. 

Lydia Grün und Susanne Wienemann

»musik für junge ohren«
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Als zweiter Preis wird YEAH, der »Young EARopean Award« vorgestellt. 
Dieses Schwesterprojekt des junge ohren preis existiert seit 2011. Mit 
ihm sollte eine internationale, europäische Perspektive eröffnet werden. 
Somit kann das junge ohren netzwerk seine Projekte europaweit emp-
fehlen. Dadurch ergibt sich für das Netzwerk eine Stellung als informel-
le Vermittlungsagentur. So sollen Projekte kollaborieren, um Neues zu 
erschaffen. Der YEAH wird jedes Jahr in Osnabrück, seiner Gründungs-
stadt, verliehen. Die Projekte wurden einem jungen Publikum vorgestellt. 
Der YEAH ist in zwei Kategorien unterteilt: Performance und Process. 

Es werden zwei Preisträger des YEAH vorgestellt:

Little Girl Waterdroplet
Hierbei handelt es sich um eine interaktive Kinderoper. Dem Auftrags-
werk liegt ein Umweltthema zugrunde: der Wasserkreislauf. Der Prot-
agonist der Oper ist ein Wassertropfen, der durch den Wasserkreislauf 
reist. Inszeniert wurde die Oper mit dem Kinderchor Lissabon. Teile der 
Kulisse bestehen aus Projektionsflächen, an welche die Kinder eigens in 
Workshops erstellte Kinderzeichnungen projizieren. Diese wurden live 
während der Veranstaltung gezeigt. Die Geschichte der Oper wurde den 
Kindern erzählt und anschließend komplett von ihnen ausgearbeitet.

»Listen To The Silence«
»Listen To The Silence« wurde auf dem YEAH-Festival aufgeführt. Die 
Aufführung behandelt John Cage und die besonderen Klänge, die er ge-
schaffen hat. Diese Klänge sollten mit der interaktiven Aufführung auf 
spielerische Art erfahrbar gemacht werden. Das Besondere an der Per-
formance ist, dass das Publikum zweigeteilt ist und erst später von der 
jeweils anderen Hälfte erfährt. Die Aufführung wurde für Grundschü-
ler geschaffen, funktioniert aber gleichermaßen für Jugendliche und 
Erwachsene. Erschaffen wurde »Listen To The Silence« von der Zonzo 
Compagnie, einem freien Ensemble aus Belgien.

Diese und weitere Projekte finden sich im YouTube-Kanal des »junge 
ohren preises« und des YEAH.

Mit der Vorstellung dieser Projekte wollen Lydia Grün und Susanne Wie-
demann aufzeigen, welche unterschiedlichen Bereiche im Netzwerk 
miteinander verknüpft sind. Das Grundziel ist zwar die Klassik, aber sie 
würden sich ebenso freuen, mit Kinderliedermachern zusammenzuar-
beiten, da sich das Netzwerk in alle Richtungen ausweiten möchte.

Protokoll: Benjamin Dieckmann 

 

Lydia Grün ist seit 2013 Geschäftsführerin des netzwerks junge ohren, 
nachdem sie in Niedersachsen seit 2008 im Ministerium für Wissen-
schaft und Kultur als Referentin für Musik und ab 2010 zugleich als Ge-
schäftsführerin der Musikland Niedersachsen gGmbH tätig war. Vor ihrer 
wissenschaftlichen Mitarbeit 2007 am Lehrstuhl von Prof. Dr. Susanne 
Binas-Preisendörfer an der Universität Oldenburg arbeitete sie sechs 
Jahre als Consultant der ]init[ AG Berlin im Bereich politische Kommu-
nikation.

Susanne Wienemann ist beim netzwerk junge ohren, der Plattform für 
Musikvermittlung im deutschsprachigen Raum, für Projektmanage-
ment, den »junge ohren preis« und Öffentlichkeitsarbeit zuständig. Sie 
hat zuvor im Intendanzbüro der Internationalen Filmfestspiele Berlin ge-
arbeitet. Während und nach dem kulturwissenschaftlichen Studium or-
ganisierte sie in ihrer Heimatstadt Hamburg Konzerte für die Laeiszhalle 
und die Konzertdirektion Goette.
www.jungeohren.de
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Wolfram Eicke ist Autor und Liedermacher in einer Person. Wenn er 
also Lieder schreibt, weiß er, er muss davon nicht leben, weil er eigent-
lich Autor ist. Und wenn er Bücher schreibt, weiß er, er kann ja auch von 
der Musik leben. Diese Arbeit befruchtet sich gegenseitig und lässt ihn 
entspannter an die Projekte herangehen. 

Eicke packt seine »schöne« Gitarre aus. Eine Strandgitarre, die nass 
werden kann aber trotzdem ihren wunderbaren Klang behält. Fast alle 
Songs hat er in den letzten Jahren am Strand und auf Reisen auf dieser 
Gitarre komponiert. Er fängt an zu erzählen, wie er zum Gitarrespielen 
kam:

Als Jugendlicher redete er sich ein, unmusikalisch zu sein. Mit 22 
Jahren vertraute ihm eine Bekannte ihre Gitarre über den Urlaub an. 
Mithilfe der Zeichnungen für Akkorde aus dem Liederbuch (von »Stu-
dent für Europa«) probierte er sich selbst mal an der Gitarre aus, nach 
dem Motto: »Das haben schon so viele geschafft, warum soll ich das 
nicht auch schaffen?« Sechs Wochen lang übte er zwei Stunden pro Tag 
die Akkorde D, A und E. Alles, was ihn bedrückte oder traurig machte, 
konnte er mit diesen Blues-Akkorden einfach rausschreien. Als Texter 
reichen ihm bis heute ein paar Akkorde, da ihm musikalische Freunde 
helfen, die Stücke in Form zu bringen. Ein Freund ermahnte ihn sogar: 
»Wehe, du lernst »richtig« Gitarre spielen! Dadurch verlierst du deine 
ganze Naivität und kannst nie wieder solche Lieder schreiben, wie du 

sie im Moment bringst.« Eicke spielt also drauf los und kommt so auf 
eingängige Refrains.

Ein Beispiel für Eickes Erfolg: Er hat sich abgewöhnt zu hetzen. Auf eine 
Einladung nach Saarbrücken hin entschied er sich, statt mit dem vollen 
ICE zu fahren, lieber den Interregio zu nehmen, der zwar drei Stunden 
länger braucht, dafür aber entspannter ist. So träumte er vor sich hin, 
ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen und bekam die Idee für »Der 
dicke Bär will schlafen gehn«. Ein paar Monate später wollte Rolf Zu-
ckowski eine CD über Tiere machen und stellte den Kontakt zu Dieter 
Faber her. Dieser arrangierte Eickes Song und so wurde das Lied auf der 
CD  »Tiere brauchen Freunde« (Musik für dich/ Universal) zusammen 
mit Songs von Nena und den Prinzen veröffentlicht. Ihm ging auf: Zwar 
hatte er damals drei Stunden im Zug »verloren«, hatte aber ein Lied 
geschrieben, welches ihm später einen Scheck von der GEMA einbrach-
te. Die CD ist nun seit Jahren auf dem Markt und das Lied wurde auch 
auf einer weiteren CD von Rolf Zuckowski (»Kommt wir wollen Laterne 
laufen«) veröffentlicht.

Er möchte allen ans Herz legen: Wir haben Zeit und sollten sie uns auch 
nehmen. Wenn man nach der Maxime geht: »Ich will jetzt einen Song 
schreiben, der mir richtig Kohle bringt«, kommt da natürlich nichts bei 
raus. Darum heißt der Workshop auch »Einfach nur so – fließen lassen«. 
Eicke hat gemerkt, dass das Konzept »sich Zeit nehmen« sein Schlüssel 

Wolfram Eicke

Einfach nur so – fließen lassen
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zum Erfolg ist: sich Räume suchen, wo man mal für sich ist. Das kann 
ein Abteil im Interregio, eine Wiese oder der Strand sein, wo man genug 
Raum hat, um einfach so drauflos zu spielen. So ist auch das Lied »Ein-
fach nur so« aus der CD »Der kleine Tag« sehr erfolgreich geworden. Es 
ist aus dem entstanden, was Eicke um sich herum wahrgenommen hat. 
Manche Schwierigkeiten beim Komponieren ergeben sich daraus, dass 
man nicht bei sich ist, sondern im Kopf schon wieder bei ganz anderen 
Projekten, wie z.B. der Steuererklärung. Wir vergessen manchmal in die 
Welt zu gucken und zu bemerken, was wir sehen. »Nicht weil es Geld 
bringt, nicht weil es nützt, nicht, damit andere es bewundern … einfach 
nur so.«

Ein ebensolches Beispiel ist eine Fahrt nach Heidelberg: Eicke fuhr 
aufgrund vieler Baustellen auf der Strecke lieber nachts, um entspannt 
schon morgens um sechs Uhr anzukommen. Er hatte daraufhin so viel 
Zeit gespart, dass er den Philosophenweg am Neckar entlang schlen-
derte und beim Gedenkstein von Joseph von Eichendorff anhielt. Auf 
dem Gedenkstein stand das Gedicht »Die Wünschelrute«: »Schläft ein 
Lied in allen Dingen, die da träumen fort und fort, Und die Welt fängt 
an zu singen, Triffst du nur das Zauberwort«. Daraufhin nahm er seine 
Gitarre und ihm kam die Idee zu »Am Anfang steht immer ein Traum«. 
»Was wir auch treiben im weiten Weltenraum … Am Anfang steht im-
mer ein Traum. Was wir auch hoffen, erkämpfen oder bauen. Am An-
fang steht immer ein Traum …« Er hatte somit nicht nur nebenbei einen 
Song geschrieben, sondern konnte diesen auch als Türöffner-Song für 
die Vertonung von »Das silberne Segel« verwenden. Er hatte sich nicht 
unter Druck gesetzt, sondern lieber darauf vertraut, dass irgendwann 
der richtige Song kommen würde. 

Früher hatte er sich viel zu sehr hetzen lassen. Die Frage »Wie kann ich 
reich werden?« macht uns beim Schreiben nur kaputt. Man sollte viel 
eher die eigenen Antennen stärken und sich selbst gegenüber ehrlich 
sein. Nicht nach der Maxime gehen, »Was könnte anderen gefallen?« 
oder »Was könnte Kinder begeistern?«, sondern sich auch mal fragen 
»Was gefällt mir eigentlich?« Je wahrhaftiger man dadurch schreibt, 
desto mehr spüren die Leute auch die Wahrhaftigkeit. Wenn man die-
sen Weg geht, wird man natürlich auch nicht jedes der Lieder veröffent-
lichen können, aber darum geht es ja auch nicht. Die Hauptsache ist, 
dass man den Song geschrieben hat, der einen dann zu anderen Dingen 
beflügelt. Man kann so auch belastende Dinge und Sehnsüchte heraus-
schreiben und sollte sich auch mal trauen, die Seele zu zeigen, es ge-
nauso zu sagen, wie man fühlt. Sich nicht zu verstecken oder etwas zu 
beschönigen, tut einem gut. 

Um auf ein Lied zu kommen, muss man sich schon konkrete Fragen 
stellen, man kann nicht darauf hoffen, dass die Muse einen küsst (Wo 
wären wir ohne Musik?). Wer auch ab und zu mal Stille aushält, der 
wird sich selbst näher sein. Stille regt die Phantasie mehr an, als jede 
Ablenkung durchs Fernsehen oder andere Musik. Doch durch die Stille 
können auch unangenehme Gedanken kommen, die man ebenfalls zu-
lassen muss. Das kann neue Ideen erzeugen oder Dinge freisetzen, die 
schon lange in einem gären. Das Stück mit dem Text »Warum muss ich 
so sein, wie ich bin?.. Danke, dass ich so bin, wie ich bin. Danke, dass 
ich hier bin, wo ich bin« hat Eicke extrem von negativen Gedanken be-
freit. Dieses Lied sang er entgegen allen Befürchtungen in einer Schule 
für Behinderte und traf damit genau den Nerv der Kinder und Erzieher. 
Obwohl das Lied nicht veröffentlicht ist, hat es sich gelohnt, das Lied 
geschrieben zu haben, denn es war eine große Freude, die Emotionen 
zu sehen, die im Raum waren. 

Eicke ist ebenfalls sehr dankbar, dass er nicht schon mit 20 Jahren ei-
nen Superhit hatte, der Erfolg hätte ihn überfordert. So kann er mit 58 
Jahren noch denken, »Wow, da könnte vielleicht noch was gehen«, und 
muss nicht wehleidig an seine große Zeit zurückdenken. Er möchte mo-
mentan einfach etwas an die Kinder zurückgeben. Er besucht als Autor 
viele Schulen und macht dort Autoren-Begegnungen mit Gesprächen 
und Liedern. Manche seiner Texte sind bewusst nicht für die Veröffentli-
chung geplant, sondern nur für kleine Gruppen, wie sie bei den Autoren-
Begegnungen öfters vorkommen. Gerade weil viele seiner Werke nicht 
kommerziell sind, haben sie manchmal Erfolg. Eicke glaubt fest an die-
se »Mischkalkulation«.
Protokoll: Riekje Linnewedel

Wolfram Eicke (Kurzbiografie s. Seite 75)
www.wolfram-eicke.de
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Mithilfe einer Gitarre und einer einzigartigen Sammlung an Liedern ver-
sucht Jochen Wiegandt nicht nur traditionelles Liedgut lebendig zu hal-
ten, sondern auch die Geschichten hinter den Liedern zu beleuchten. Die 
Erklärungen überraschen – und machen in vielen Fällen auf verblüffend 
einfache Weise Sinn. 

Als Einstieg erläutert Wiegandt die Herkunft des Liedes »Das Wandern 
ist des Müllers Lust«. Müller waren immer an ihre Scholle gebunden 
und gingen, anders als andere Handwerker, selten auf Wanderschaft. 
Das Lied handelt daher überhaupt nicht von dem Beruf »Müller«, son-
dern vielmehr von Wilhelm Müller, einem Dichter und Schriftsteller mit 
einer Leidenschaft für das Wandern. 

Ein weiteres Beispiel für sprachliche Missverständnisse im Liedgut ist 
der heutige Text des ursprünglich böhmischen Volksliedes »Jetzt fahr‘n 
wir über‘n See«. Der Refrain des Liedes – »Jetzt fahr‘n wir über‘n See, 
über‘n See, mit einer hölzernen Wurzel, Wurzel, ein Ruder war nicht 
dran« – lässt vermuten, dass es sich bei der »hölzernen Wurzel« um 

einen einfachen Kahn – eine Zille – handelt. Das Lied erzählt von einer 
Treibjagd in Böhmen im 19. Jahrhundert. Die Jäger – auch als Waidmän-
ner bekannt – ruderten mit hölzernen Booten ohne Kiel – sogenann-
ten »Waid-Zillen« – über einen der Seen. Gesungen haben es wohl die 
Hopfensammler. Aus der »Woidzilln« wird im weichen bayerisch-böhmi-
schen Dialekt für ungeschulte Ohren leicht die »Wurzel«. 

Solche Erklärungen für die Texte und Melodien von Volksliedern ver-
bergen sich in Geschichtsbüchern, alten Wörterbüchern und den Er-
innerungen von Zeitzeugen. Mit seiner Arbeit versucht Wiegandt, die 
Generation der 60-, 70-, 80-Jährigen zum Aufschreiben ihrer Lieder zu 
motivieren und so das Liedgut vor dem Vergessen zu bewahren.  Neben 
den klassischen Texten gehören dazu auch oft nur familieninterne Paro-
dien bekannter Lieder. 

Mit einem Augenzwinkern beschreibt Wiegandt, wie das Sammeln sei-
ner Lieder abläuft: Über einen Zeitraum von drei bis vier Stunden, mit 
mehreren Tassen Kaffee und der kurzen oder langen Version der Le-

Jochen Wiegandt

Regionales Liedgut – singen Sie Hamburgisch?



81

bensgeschichte der musikalischen Zeitzeugen. Das Wichtigste bei sei-
ner Arbeit, so Wiegandt, sei nun mal der Kontakt zu den Menschen. 

Als Beispiel für ein Lied mit  verschiedenen Varianten nennt Wiegandt 
die heimliche Hamburger Hymne:

»An de Eck steiht‘n Jung mit‘n Tüdelband«. Von »Klau‘n, klau‘n, Äppel 
woll‘n wir klau‘n« über »Pflaum, Pflaum, zuckersüße Pflaum« bis zu 
»Paul, Paul, glatt rasiert ums Maul«  scheint es unendlich viele Versio-
nen des Refraines zu geben. 

Auf der Suche nach dem Ursprung des Liedes beginnt Wiegandt seine Ge-
schichte mit den jüdischen Liedermachern Ludwig, Leopold und James 
Wolf. Die Söhne eines Schlachters aus der Hamburger Neustadt mach-
ten sich Ende des 19. Jahrhunderts als Sänger von sogenannten Couplets 
einen Namen auf der Reeperbahn. Mit einer starken Bühnenpräsenz – 
meist in Verkleidung als  typisch hamburgische Charaktere – und Liedern 
auf Plattdeutsch prägten die »Gebrüder Wolf« die Hamburger Musikkul-
tur. Zu deren beliebten Stücken gehörte auch das an ein älteres Couplet 
angelehnte »An de Eck steiht‘n Jung mit‘n Tüdelband«. Die heutige Me-
lodie stammt allerdings aus der Feder des berühmten Berliner Operet-
tenkomponisten Paul Lincke. Die Melodie verbreitete sich in Windeseile, 
während der Text über die Jahrzehnte je nach Situation und Ort angepasst 
wurde. »Fiete, Fiete von der Alm« – von der äpfelklauenden Schreber-
jugend bis zu den Arbeiteraufständen im Hamburger Oktober 1923 – »Is 
ja’n Klacks für so’n Revolutionär« – durchlebte das Lied eine aufregende 
Geschichte. Mit hanseatischem Stolz wurde aus der Zeile »Das muss ver-
standen sein« auch schnell »Der muss aus Hamburg sein«. 

Für die Zukunft des Liedguts zeigte sich Jochen Wiegandt optimistisch:
»Die Lehrer und Erzieher sind durchaus interessiert, sie brauchen nur 
manchmal länger,  um die Texte zu vermitteln. Und solange ein solches 
Interesse besteht, werden die alten Lieder auch nicht aussterben. Die 
Kombination aus Liedersingen und Geschichte(n) erzählen, die funktio-
niert eben nicht nur für den Workshop, sondern natürlich auch für und 
vor Kindern.«

Als drei Empfehlungen für Kinder nannte Wiegandt zum Abschluss »An 
de Eck steiht‘n Jung mit‘m Tüdelband«, den »Hamborger Veermaster« 
und »Dat du min Leevsten büst«.

Protokoll: Linda Kopitz

Jochen Wiegandt ist Liedersammler und Geschichtenjäger. Ein mitrei-
ßender »Barde«, der sich als Nachfolger der legendären Hamburger 
Volkssänger versteht: »Live mag ich am liebsten!« Er sammelt, hört zu, 
schreibt auf, singt nach. Seit seinen Liederjan-Zeiten fühlt er sich alten-
Liedern und Geschichten verpflichtet. 

Die Kunst, Altes erfrischend weiterzugeben, beherrscht er auf unver-
wechselbare, humorvolle Art. Und er hält sich dabei an das, worauf in je-
der Gemeinschaft – ob Familie oder Dorfkrug – einst Wert gelegt wurde: 
an das Singen und Erzählen.
www.jochenwiegandt.de
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Mai Cocopelli & Suli Puschban

Mai, Suli und die Kapelle der guten Hoffnung – Konzert
Zum Abschluss des Kongresses ein fulminantes Konzert. »The next 
generation«: Österreich trifft Berlin. Mai Cocopelli stand mit Suli 
Puschban und ihrer Band gemeinsam auf der Bühne. Dass es auch 
etwas explosiv werden sollte, wussten wir als Veranstalter nicht und 

mussten uns berechtigte Kritik von der Staatlichen Jugendmusik-
schule anhören, deren schönes Gebäude auch für den vierten Kon-
gress ein wunderbarer Ort war. Mitten in Hamburg, unweit der Alster.  
KinderKinder sagt Danke!
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KinderKinder lädt die beste Bühnenkunst aus der ganzen Welt nach 
Hamburg ein, schenkt Hamburgs Kindern wunderschöne Feste und 
entwickelt mit Musikern, Theatermachern und Tanzverrückten eigene 
Produktionen: Große Kunst für Kleine!

Bereits beim ersten Festival 1987 gab es viele Kinderlieder zu hören. 
Unsere Freundschaft zu Fredrik Vahle führte zwölf Jahre später zur 
Idee der Kinderliedkongresse, die wir seit 1998 in unregelmäßigen Ab-
ständen veranstalten.

Mehr Informationen finden Sie unter www.kinderkinder.de.

Erster Kinderliedkongress
29. Oktober bis 
1. November 1998

Zweiter Kinderliedkongress
8. November bis 
11. November 2001

Dritter Kinderliedkongress
25. September bis 
27. September 2009

Vierter Kinderliedkongress
27. September bis 
29. September 2013
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4. Deutscher Kinderliedkongress
Hamburg, September 2013 – Dokumentation
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